
 

 
 

 

 

                                    
 
Liebe Leserinnen und Leser, 
 
mit dieser Ausgabe endet mein Editorial. Stattdessen 
gibt es künftig die Rubrik „Schwierige Verhältnisse“. 
Ich lade Euch ein, hier besonders schwierige BWF-
Verhältnisse zu schildern, Eure Interventionen und 
den weiteren Verlauf. Bitte gebt Eure Expertise wei-
ter, damit Kolleg/innen mit weniger BWF-Erfahrung 
auch „schwierige Verhältnisse“ gut begleiten können. 
 
Herzliche Grüße 
 
Jo Becker 

 

Schwierige Verhältnisse 
Fall 1 
Eine geistig behinderte Frau lebt bis zum 21. Le-
bensjahr in einem Wohnheim und zieht dann in eine 
Gastfamilie. Sie kennt diese Familie seit ihrem 8. 
Lebensjahr von gemeinsam verbrachten Wochenen-
den und Urlauben, die beide Seiten immer als schön 
und erlebnisreich empfunden hatten. Der Wunsch 
zusammen zu wohnen entstand, weil es im Heim in 
den letzten Jahren zunehmende Probleme mit dem 
Verhalten der jungen Frau gegeben hatte.  
 
Die beiden erwachsenen Kinder der Gastfamilie sind 
ausgezogen, so dass genug Platz im Haus ist. Vor 
allem die Gastmutter setzt große Erwartungen in die 
Entwicklungsmöglichkeiten der Klientin, da sie der 
Meinung ist, dass diese in der Heimeinrichtung zu 
wenig gefördert wurde. Es stellt sich aber bald her-
aus, dass der Alltag im Zusammenleben viel schwie-
riger verläuft als die früheren gemeinsamen Wo-
chenenden. Auch entwickeln sich die kognitiven Fä-
higkeiten der Klientin nicht so, wie die Gastfamilie es 
sich erhofft hat. Kindlich wirkende Verhaltensweisen 
und Interessen stoßen auf wenig Verständnis. Die 
Gastfamilie versucht, die Klientin über genaue Rege-
lungen und Vorgaben zu erziehen und setzt sie mit 
Kritik unter Druck. Es kommt zu Konflikten.  
 
In der Begleitung bewährt es sich, der Gastfamilie 
wesentlich mehr Zeit zu widmen als der Klientin. Es 
ist wichtig, ihr das Gefühl zu nehmen, dass sie etwas 
falsch macht. Die Gastmutter nutzt gerne die Mög-
lichkeit, über ihre Sorgen und Enttäuschungen zu 
sprechen. Sie sieht allmählich, dass ihre Erwartun-
gen an die Weiterentwicklung der Klientin zu groß 
waren. Auch die Vermittlung von Literatur und einem 
Weiterbildungsangebot werden gerne angenommen.  
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Nach und nach normalisiert sich das Zusammenle-
ben.  
 
Fall 2 
Ein junger Mann mit geistiger Behinderung wird in 
eine polnische Gastfamilie vermittelt. Die Gastmutter 
hat drei erwachsene Söhne, die inzwischen das 
Haus verlassen haben. Sie war immer Mutter und 
Hausfrau und daran gewöhnt, für ihre Familie da zu 
sein. Sie ist froh, mit dem Klienten wieder eine häus-
liche Aufgabe zu haben, und verwöhnt ihn übermä-
ßig. In kurzer Zeit nimmt er deutlich an Gewicht zu. 
Es wird keinerlei Hilfe im Haushalt von ihm erwartet, 
vielmehr wird er rundum bedient.  
 
Der Klient wird immer missmutiger. Er fühlt sich be-
vormundet und eingeengt, wird immer fordernder, 
will mehr Autonomie, es kommt zu Konflikten. Die 
Gastmutter hat jedoch ein großes Bedürfnis nach 
Harmonie und geht auf Konflikte nicht ein, trägt Aus-
einandersetzungen nicht aus. Zahlreiche Gespräche 
mit der Gastmutter und gemeinsam mit dem Klienten 
führen zu keiner Entspannung. Schließlich vermitteln 
wir den Klienten in eine andere Gastfamilie.  

                                         

 
 
 
 
 

Christina Rackel ist in einer Pflegefamilie groß geworden und 
lebt dort weiter im Rahmen des BWF. Die Familie bietet Herz-
lichkeit, Geborgenheit und auch  die Förderung ihrer Kreativi-
tät: Frau Rackel malt. Und jetzt ist sogar der Sprung in die 
Arbeitswelt gelungen, ins Café Samocca in Schwäbisch Hall, 
das von Menschen mit einem Handicap bewirtschaftet wird. 
Gerade zeigt das Café eine Ausstellung ihrer Bilder.  
barbara.pfister@sonnenhof-sha.de 



  

 

 

Frau R. (Mitte) liebt das gute Leben, trotz ihres schweren Handicaps: reichhaltiges Essen, Ausflüge, das Leben in der Familie und in ihrer 
neuen  Heimatgemeinde im Kreis Viersen.   
renate.neuenfeldt-spickermann@lvr.de 
   
                                                                                     
Was kann die Psychiatrie vom BWF 
lernen? (Erster von zwei Teilen) 
Betreutes Wohnen in Familien ist zwar (quanti-
tativ) nur ein Nischenangebot unter den 
Wohnhilfen für Menschen mit seelischer oder 
geistiger Behinderung, hat aber (qualitativ) 
einen Modell- und Vorbildcharakter.  

Wenn ich BWF als Nischenangebot bezeichne, 
meint das ausdrücklich nicht, dass BWF nur für 
eine kleine, besondere Gruppe von Klient/innen 
geeignet ist. Oder dass es an einem abgelegenen, 
versteckten Ort, also in einer Nische, verwirklicht 
wird.  Sondern es bezieht sich ausschließlich da-
rauf, dass BWF gegenüber anderen Wohnhilfen 
der Eingliederungshilfe, dem stationär betreuten 
Leben im Wohnheim oder dem ambulant betreu-
ten Leben in einer Wohnung, zahlenmäßig eine 
deutlich geringere Rolle spielt.  

BWF deswegen in seiner Bedeutung zu vernach-
lässigen, wäre aber ein Fehlschluss. Denn gerade 
die fachliche und behindertenpolitische Diskussion 
der letzten Jahrzehnte (Stichworte: Selbstbestim-
mung, individualisierte, personenzentrierte Hilfe, 
Inklusion, Sozialraumorientierung) lohnt eine nä-
here Betrachtung des BWF. BWF hat auf zahlrei-
che aktuelle Fragen und Anforderungen vorbildli-
che Antworten entwickelt, die vom psychiatrischen 
Krankenhaus und den Wohnhilfen der Eingliede-
rungshilfe nur ansatzweise, aber nicht hinreichend 
geleistet werden.  

1. These: Offen für alle 

BWF ist ein hoch individualisiertes Angebot 
für alle Klientinnen und Klienten mit seelischer 
oder geistiger Behinderung, unabhängig vom 
persönlichen Hilfebedarf, auch für Menschen 
mit hohem Hilfebedarf und besonderen Her-
ausforderungen („Systemsprenger“). 
 

 

 

 
 

 
 

Dass BWF die Wohnhilfen für Menschen mit see-
lischer oder geistiger Behinderung erweitert und 
ausdifferenziert, ist offenkundig und noch nichts 
Besonderes. Bemerkenswerter ist etwas anderes: 
Wir erleben eine zunehmende Spezialisierung der 
psychosozialen Landschaft, die durchaus sinnvoll 
sein mag, weil sie fachliche Kompetenz bündelt. 
Aber oft führt diese auch zu neuen Zugangshür-
den und Ausschlusskriterien für bestimmte Kli-
ent/innen, insbesondere bei Mehrfachdiagnosen, 
hohem Hilfebedarf und herausforderndem Verhal-
ten.  
Dagegen ist BWF prinzipiell offen für alle. In der 
Realität, also nicht nur vom Anspruch her, leben in 
Gastfamilien Menschen mit seelischer und geisti-
ger Behinderung, auch mit Autismus und Borderli-
ne, mit Mehrfachdiagnosen, auch ohne Krank-
heitseinsicht, abstinente und nicht-abstinente Ab-
hängigkeitserkrankte, Klienten mit forensischer 
Vorgeschichte, Junge und Alte, Mütter mit Kin-
dern, Menschen mit hohem Hilfebedarf oder Pfle-
gebedürftigkeit. Trotzdem hält sich manchmal 
noch ein Vorurteil aus alten Zeiten der Psychiatri-
schen Familienpflege oder aus Unkenntnis des-
sen, was eine unterstützte Gastfamilie zu leisten 
vermag: Das Leben in einer Gastfamilie stünde 
nur einer privilegierten Gruppe weniger stark be-
hinderter, sozial angepasster Klient/innen offen. 
Das Gegenteil ist der Fall.  BWF schließt erst 
einmal niemanden aus, der in einer Gastfamilie 
leben möchte, auch wenn der Beratungs- und 
Vermittlungsprozess im Einzelfall schwierig sein 
mag. 

Damit verhindert BWF Heimunterbringungen und 
erleichtert den Auszug aus dem Wohnheim. Das 
ist vor allem für Menschen attraktiv, die wegen 
ihrer Ängste oder Vereinsamung nicht alleine in 
einer Wohnung leben können, sondern die Si-
cherheit und Geborgenheit fester, vertrauter An-
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sprechpartner  rund  um  die  Uhr benötigen. Oder 
die das Zusammenleben in einer Zwangsgemein-
schaft mit anderen psychisch Kranken nicht ertra-
gen. BWF schafft das, weil der sorgfältige, auf-
wändige Vermittlungsprozess lauter persönlich 
passende Einzellösungen strickt. Jeder Klient und 
jede Gastfamilie sind anders. Es gibt kaum etwas, 
das es nicht gibt.  

Ich kenne keine andere Hilfeform, die im Vorfeld 
der eigentlichen Hilfe derart viel Energie, Vorbe-
reitung und Sorgfalt auf die Auswahl des passen-
den Hilfesystems, also die Vermittlung von Kli-
ent/in und Gastfamilie, verwendet. Davon können 
etwa die psychiatrische Nachsorge und die Auf-
nahmepraxis in Wohnheimen nur träumen. 

2. These: Elementares Bedürfnis 

Eine besondere Qualität des BWF besteht da-
rin, dass es ein menschliches Grundbedürfnis, 
das in anderen Wohnformen oft zu kurz 
kommt, ernst nimmt: Nämlich das nach einem 
echten Zuhause, das Zugehörigkeit und einen 
persönlichen Bedeutungszusammenhang stif-
tet.  
 
BWF ermöglicht den Klientinnen und Klienten, ein 
zutiefst menschliches Grundbedürfnis zu verfol-
gen und zu befriedigen, das sowohl auf dem Pa-
pier schlecht zu fassen als auch in der Realität 
schwer zu verwirklichen ist. Ich meine das Be-
dürfnis nach einem echten, selbst gewählten Zu-
hause, nach Beheimatung, nach Geborgenheit 
und Zugehörigkeit, nach einer Bedeutung für sich 
und andere, die sich eben nicht auf die Klienten-, 
Bewohner- oder Patientenrolle reduzieren lässt.   

Dieses eher weiche Ziel von herausragender Be-
deutung lässt sich in der Hilfeplanung nur schwer 
als objektivierbares Ziel fassen, operationalisieren 
und evaluieren. Noch schwieriger lässt es sich auf 
einer psychiatrischen Station, im Wohnheim oder 
im Betreuten Wohnen erfolgreich realisieren. Die 
institutionalisierte Not- und Zwangsgemeinschaft 
mit anderen chronisch kranken oder behinderten 
Menschen ist selbst in den fortschrittlichsten Ein-
richtungen meist nur ein unzureichender Ersatz 
für ein selbst gewähltes Zuhause. Dort fällt es 
schwer, die gewünschte Nähe und Distanz zu an-
deren frei auszuhandeln, die Geborgenheit einer 
familienähnlichen Gemeinschaft zu erlangen, 
nach der sich viele Klient/innen sehnen, ge-
schweige denn eine Bedeutung für sich und ande-
re zu erfahren.  

Aber auch das Leben in einer eigenen Wohnung 
(oft gehörte Selbsttäuschung: „Wenn ich 
erst/solange ich noch in meiner Wohnung lebe, 
wird/ist alles gut.“) kann bei Menschen, die in ihrer 
sozialen Teilhabe eingeschränkt, aber keine 
selbst gewählten Einzelgänger sind, zur Falle 
werden. Isolation und Vereinsamung werden be-
günstigt, aber noch kein Lebenssinn hergestellt. 
Wir alle kennen Klient/innen, deren einzige Be-
zugspersonen professionelle Helfer/innen (aus 

dem Wohnheim/BeWo, ggf. noch aus der 
WfbM/Tagesstruktur oder rechtliche Betreu-
er/innen) sind, zu denen dann oft mehr Nähe und 
Freundschaft gesucht wird, als möglich ist. Und 
Klient/innen, die das Zusammensein mit anderen 
kranken oder behinderten Menschen als notwen-
diges Übel, wenn nicht als Zumutung, empfinden 
und eben nicht als wünschenswerte Gemeinschaft 
oder einvernehmliches Miteinander.   

Die familienähnlichen, also nicht institutionell und 
nicht professionell geprägten Strukturen der Gast-
familie ermöglichen den dort beheimateten Men-
schen eine andere Rolle als die des hilfsbedürfti-
gen Patienten, Heimbewohners oder BeWo-
Nutzers. Trotz ihrer Behinderung, die nicht ge-
leugnet wird, aber im Alltag nicht im Vordergrund 
steht, sind sie in der Gemeinschaft der Gastfamilie 
eher Familienmitglied, Hausgenosse, Mitbewoh-
ner, Freund, Nachbar. Haltung und Alltagspraxis 
sind eher auf Augenhöhe und Gegenseitigkeit 
(„Geben und Nehmen“) angelegt als beim übli-
chen Machtgefälle zwischen professionellen Hel-
fer/innen und Klient/innen. 

3. These: Entdämonisierung und Entzaube-

rung von Familie 

Oft gilt die Familie als Hort allen Übels, dem es 
zu entrinnen gilt, oder als uneinlösbares 
Heilsversprechen. Die Gastfamilie, die weder 
Herkunftsfamilie noch Familie im engeren Sinn 
ist, kann dagegen ein positives, familienähnli-
ches Miteinander bieten, ohne „Familienban-
de“ zu sein. 

In der psychosozialen Landschaft halten sich so-
wohl bei den beruflich Tätigen als auch bei den 
Klient/innen selber zwei klassische, gegensätzli-
che Urteile über Familie. Diese haben viel mit per-
sönlichen Erfahrungen zu tun. Ich vereinfache hier 
etwas:  

 Die eine Sichtweise sieht in der Herkunftsfami-
lie den Hort allen Übels, in dem seelische Er-
krankung und Behinderung ihren Ursprung 
nahmen und in dem der Mensch mit Behinde-
rung Opfer von Übergriffen und Missbrauch 
war. Oder die Familie war so dysfunktional, 
dass sie den Menschen mit Behinderung 
schon als Kind dem krank machenden System 
institutioneller Hilfen auslieferte. In beiden Fäl-
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len gilt es, der Ursprungsfamilie zu entkom-
men, sich von dieser zu distanzieren und zu 
emanzipieren.  

 Die andere Sichtweise setzt auf Familie als 
sinnstiftende und heilende Instanz, die so 
wirkmächtig ist, dass nur sie die Schäden und 
Beeinträchtigungen, die ein Mensch durch sei-
ne Krankheit und Behinderung erlitten hat, 
wieder kitten kann. Die Herkunftsfamilie muss 
also unbedingt gerettet oder eins zu eins er-
setzt werden. 

Hinzu kommt, dass sich viele Klientinnen und Kli-
enten sehr nach einer eigenen, heilen Familie 
sehnen, die sie als Kind nie hatten oder im Kon-
text ihrer Behinderung verloren - und wenn nicht 
nach einer Familie, dann zumindest nach einer 
stabilen Freundschaft oder Partnerschaft.     
 
BWF kann hier einen Weg bieten. Denn bei der 
Gastfamilie handelt es sich gerade nicht um die 
mit Problematisierung oder Idealisierung befrach-
tete Herkunftsfamilie und sie strebt auch nicht de-
ren Rekonstruktion oder Ersatz an (Gastfamilien 
sind nicht die Pflegefamilien der Jugendhilfe). 
Gastfamilien sind oft nicht einmal Familien im 
klassischen Sinn, also keine traditionellen Klein-
familien (Vater, Mutter, Kind/er), sondern Patch-
work-Familien, Lebensgemeinschaften, Alleiner-
ziehende, Partnerschaften. Man müsste also kor-
rekter (aber umständlicher) von familienähnlichen 
Lebenszusammenhängen sprechen. 

Als familienähnlicher Lebenszusammenhang kann 
die Gastfamilie ihre hohe, positive Bedeutung für 
den Einzelnen entfalten, ohne klassische „Famili-
enbande“ zu sein. Im Erfolgsfall ist sie – vielleicht 
auch nur vorübergehend – der Ort eines sinnstif-
tenden, freundlichen Miteinanders, eines Zuhau-
ses, das man auch Heimat nennen könnte. Ein 
Miteinander wohl bemerkt, das von beiden Seiten 
selbst gewählt ist, wieder gekündigt werden kann 
und nicht für alle Zeiten versprochen wird, das 
finanziell und vertraglich geregelt ist. Das verleiht 
diesem Miteinander bei aller emotionalen Verbun-
denheit - anders als die klassische „Heilige Fami-
lie“ - gleichzeitig etwas angenehm Sachliches.  

4. These: Schnittstelle bürgerschaftlichen und 

professionellen Engagements 

BWF stellt ein wegweisendes Modell in der 
Verknüpfung von bürgerschaftlichem Enga-
gement und professioneller Tätigkeit dar.  
 
Bürgerschaftliches Engagement boomt in man-
chen Bereichen der psychosozialen Landschaft. 
Einrichtungen und Träger fördern es aus zwei 
Gründen: Zum einen, weil es kostengünstig die 
schwindenden Ressourcen auf Seiten der profes-
sionellen Helfer/innen ersetzen soll. Zum anderen, 
weil es das Inklusionsversprechen einzulösen 
scheint. Menschen mit seelischer oder geistiger 
Behinderung haben so Kontakt mit normalen 
Menschen, also nicht nur mit professionellen Hel-
fer/innen, und gewinnen an sozialer Teilhabe - die 

herzustellen uns Professionellen so schwer fällt, 
auch wenn genau das unser Auftrag ist.    
Aber es gibt oft eine Auslese unter den Kli-
ent/innen: Leichter behinderte Menschen werden 
lieber unterstützt als schwerer behinderte, insbe-
sondere solche mit herausforderndem Verhalten. 
Das hat nachvollziehbare Gründe. Sei es, dass 
die professionellen Helfer das den Laienhelfern 
nicht zumuten möchten, sei es, dass diese sich in 
ihrer Freizeit zwar ehrenamtlich engagieren, aber 
nicht über die Maßen verstören lassen wollen. 
Außerdem fallen freiwillig engagierte Menschen 
nicht vom Himmel und sind nicht anspruchslos, 
bedürfen der Kontaktpflege und Betreuung, was 
dann doch wieder Ressourcen kostet. Und so gibt 
es in der Psychiatrie und bei den Wohnhilfen gan-
ze Bereiche, in die sich noch nie ein bürgerschaft-
lich engagierter Mensch verirrt hat.    

BWF stellt hier eine vorbildliche Verbindung bür-
gerschaftlichen und professionellen Engagements 
dar - sowohl was die Finanzierung als auch die 
der Kooperation und Rollenverteilung angeht: 

 Indem die Gastfamilie als Vermieter auftritt, 
einen definierten Geldbetrag für Kost und Logis 
sowie ihre Betreuungsleistung erhält, ist ihr 
Engagement vertraglich abgesichert und wird 
auch finanziell honoriert, aber eben nicht im 
vollen Umfang einer stationären Wohnheimun-
terbringung. Es bleibt also ein hoher ehrenamt-
licher Anteil, Menschen mit einer seelischen 
oder geistigen Behinderung in den eigenen 
Haushalt aufzunehmen und ihnen mit all ihren 
Problemen rund um die Uhr als Ansprechpart-
ner und Kümmerer zur Verfügung zu stehen. 
Die finanzielle Vergütung und Motivation der 
Gastfamilie halte ich im Übrigen nicht nur für 
recht und billig, sondern auch für förderlich. 

 Nicht nur die Klient/innen, sondern auch und 
gerade die Gastfamilien erhalten eine Unter-
stützung durch das professionelle BWF-Team. 
Auch wenn die Gastfamilie den Hauptteil des 
direkten Kontakts mit dem bei ihr lebenden 
Menschen leistet, steht sie doch nie alleine, 
ohne fachliche Beratung oder Intervention da. 
Die Sicherheit, die sie im Alltag dem Klienten 
oder  der  Klientin  vermittelt,   erfährt  sie  also   
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selber durch die Unterstützungsarbeit des 
BWF-Teams. Nur so erscheint überhaupt vor-
stellbar, dass sich jemand auf dieses Konstrukt 
einlässt, das so viel näher und umfassender 
als jedes andere bürgerschaftliche Engage-
ment ist. 

 Das familienähnliche Zusammenleben in der 
Gastfamilie ist dabei allerdings meist ein weni-
ger Totales oder Totalitäres, als das es zuwei-
len kritisch hinterfragt wird oder wie es in man-
chen Wohnheimen vorherrscht. Es ist in der 
Regel eingebettet in mehrere voneinander un-
abhängige, aber miteinander kooperierende 
Hilfesysteme: der/die behandelnde Psychia-
ter/in, ggf. die psychiatrische Klinik, die Ar-
beitsstätte (oft eine WfbM oder Tagesstätte), 
ggf. die rechtliche Betreuung und last, but not 
least das BWF-Team selber. 

 Auch die professionellen Helfer/innen des 
BWF-Teams profitieren von der praktizierten 
Arbeitsteilung. Anders als im Wohnheim oder 
beim Betreuten Wohnen leisten sie keine um-
fassende Betreuung in Alltagsangelegenheiten, 
das übernimmt überwiegend die Gastfamilie. 
Sondern sie sind vorwiegend an den Schnitt-
stellen der oben genannten Hilfesysteme tätig. 
Sie beraten Klientinnen und Gastfamilien, er-
stellen und leisten die Hilfeplanung. Also fast 
die Tätigkeit eines Case Managers, aber durch 
die direkten Betreuungsanteile und das Be-
zugsbetreuersystem sind sie dichter an den 
Klient/innen, ohne den wichtigen Außenblick 
auf ihre Lebensumstände zu verlieren. 

 Beim wichtigen Wechselspiel von Konstanz 
und Veränderung ergänzen sich Gastfamilie 
und BWF-Team. Viele Klient/innen haben in ih-
rem Leben zahlreiche, oft traumatische Bezie-
hungsabbrüche und unfreiwillige Veränderun-
gen oder aber Phasen der persönlichen Stag-
nation ohne jede Entwicklungsperspektive er-
lebt und sind dadurch geprägt. Hier steht die 
Gastfamilie für eine gewisse Konstanz der Le-
benssituation und der unmittelbaren Bezugs-
personen (die nicht durch Schichtwechsel, Ur-
laub und Umsetzung von Mitarbeiter/innen wie 
in Einrichtungen jederzeit in Frage steht). Da-
gegen behält das BWF-Team tendenziell eher 
die persönliche Weiterentwicklung des Klienten 
oder der Klientin, also eine gewisse Dynamik, 
im Auge. Umgekehrt, wenn es zu einer Auflö-
sung des Gastfamilien-verhältnisses kommt, 
kann das BWF-Team ein Stück Kontinuität und 
Sicherheit bieten, weil beim Wechsel in eine 
andere Gastfamilie dieser Bezug erhalten 
bleibt. (Teil 2 folgt) 

 
Markus Kellmann 
Leiter der Abteilung Soziale Rehabilitation 
LVR-Klinik Viersen 
markus.kellmann@lvr.de 

 
 
 
 

Rechtsfragen zu BWF – auf Anfrage 
 
Am 11.3.2014 fand in Baden ein Treffen des AK 
BWF statt, bei dem Prof. Dr. Winkler von der Ka-
tholischen Hochschule Freiburg Rechtsfragen zu 
den nachfolgenden Themen beantwortete. Das 
Protokoll seiner Ausführungen, angefertigt von 
den Kolleginnen der Lebenshilfe Lörrach und   
Offenburg-Oberkirch, kann kostenlos von der 
Redaktion angefordert werden (ohne Gewähr). 
 
Pflegeversicherung 

 Anrechnung von Pflegegeld auf Grundsiche-
rung 

 zusätzliche Betreuungsleistungen  
u.a. 

       
Grundsicherung (SGB II und XII) 

 Regelbedarfsstufe 

 Anerkennung der Miethöhe 

 Bedarfsgemeinschaft, Einsatzgemeinschaft, 
Haushaltsgemeinschaft 

 
Übergabeverträge 

 Nießbrauch  
u.a. 

 
Eingliederungshilfe 

 Koppelung des Betreuungsgeldes an die Höhe 
der Pflegestufe 

 Bearbeitungszeit 

 unterschiedliche Entscheidungen bei gleichem 
Sachverhalt 

 Dokumentation der Leistungen durch Leis-
tungserbringer 

 Überprüfung der Gastfamilie durch den Kos-
tenträger 

 Eingliederungshilfe bei Personen über 65 Jah-
ren 
u.a. 

 
Kindergeld 

 Kindergeldzahlung an die Gastfamilie  

 Antragsberechtigte 

 Kindergeld-Anrechnung als Einkommen 

 Einforderung des Kindergeldes durch Sozial-
amt oder Jugendamt 

 
Zahlungen an die Gastfamilie 

 Anrechnung als Einkommen, Aufwendungser-
satz, Steuerfreiheit 

 Pflegegeld ist kein Einkommen 

 Sozialversicherungspflicht ab 400 € Einkom-
men durch Betreuungsgeld? 

 
Jo Becker 

 
 
 
 
 
 

5 



  

 

 

Mehr Geld: Regelbedarfsstufe 1 statt 3  
 
Nach einem Urteil des Bundessozialgerichts vom 
23.7. 2014 (Az. B 8 SO 12/13 R) kann für alle 
BWF-Klienten, die Anspruch auf Grundsicherung 
haben, die Regelbedarfsstufe 1 gefordert werden. 
Der Fachausschuss BWF empfiehlt, gegen die 
Gewährung der Regelbedarfsstufe 3 Widerspruch 
einzulegen, um Ansprüche zu sichern.  
 
Eine einheitliche Empfehlung, wem der Erhö-
hungsbedarf zusteht, konnte im Fachausschuss 
nicht gefunden werden. Für den Klienten spricht, 
dass ihm das Geld formal-rechtlich zusteht, er 
oder sie bei einem höheren Einkommen der Fami-
lie weniger zur Last fällt und Erfahrungen im Um-
gang mit Geld sammeln kann, was der weiteren 
Verselbständigung dient. Für die Gastfamilie 
spricht, dass sie den Klienten nicht auf Sozialhilfe-
Niveau versorgt, sondern entsprechend ihrem ei-
genen, in der Regel höheren Lebensstandard. 
Diese Mehrkosten werden jedoch nicht erstattet, 
nur der Sozialhilfe-Satz. Hinzu kommt, dass sie 
nach Auffassung vieler BWF-Teams auch für ihre 
Betreuungsleistungen nicht angemessen honoriert  
wird. Eine juristische Bewertung des Urteils 
durch den Paritätischen Landesverband Ba-
den-Württemberg kann von der Redaktion an-
gefordert werden. 
 
Jo Becker 
 

 
Wohngeld und BWF 
 
BWF-Klienten sind wohngeldberechtigt, wenn sie 
Anspruch auf Grundsicherung haben oder knapp 
über der Anspruchsgrenze liegen. Auch BAFöG-
Empfänger haben Anspruch auf Wohngeld. Der 
Wohngeldbezug setzt aber einen Mietvertrag vo-
raus. Darin sollte der Passus enthalten sein: “Die 
Miethöhe entspricht dem jeweils gültigen Betrag 
der Sozialversicherungsentgeltverordnung.“ Dann 
sind die Mieteinnahmen für die Gastfamilie steuer-
frei. 
 
Jo Becker 

 
 
 
BWF nur am Wochenende  

BWF nur am Wochenende  
 
Wir haben 2009 für eine Klientin BWF-Leistungen 
zur Wochenend-Betreuung beantragt. Zu diesem 
Zeitpunkt besuchte sie werktäglich ein Jugenddorf 
zwecks Absolvierung einer Ausbildung. Der Land-
schaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) gewährte 
die Leistungen, allerdings kürzte er den Personal-
kostenanteil um 50%. Die Sachkostenpauschale 
wurde ebenfalls um 50% gekürzt. Die Gastfamilie 
sollte pro Anwesenheitstag 1/30 der sonst übli-
chen monatlichen Betreuungspauschale erhalten. 
Für die Betreuung an einem Wochenende konn-
ten drei Anwesenheitstage (Freitagmittag bis 
Sonntagabend) abgerechnet werden. Der Barbe-
trag und die Bekleidungspauschale sollten spitz 
pro Anwesenheitstag (damals 3,78 € pro Tag) 
ausgezahlt werden. Die Klientin erhielt eine Ren-
te. Die Beteiligung hier sollte ebenfalls 1/30 des 
Monatsbetrags pro Anwesenheitstag in der Fami-
lie betragen. Wir legten Widerspruch ein mit der 
Begründung, dass das Zimmer auch in Abwesen-
heit geheizt werden muss, auch werktäglich Ge-
spräche mit Lehrern, Einzelgespräche mit der Kli-
entin etc. erfolgen. 
 
Es ergab sich dann aber, dass das Jugendamt die 
Jugendhilfe zunächst weiter bewilligte. Später ver-
ließ die Klientin das Jugenddorf und war die ge-
samte Woche bei der Gastfamilie. Wir erhielten 
dann eine "normale" Kostenzusage. Leider wissen 
wir nicht, ob wir mit einem Widerspruch erfolgreich 
gewesen wären... 
  
martin.schirra@wkp-lwl.org 

 
Im Zuge einer Berufsbildungsmaßnahme wurde 
eine junge körperbehinderte Frau in einem Inter-
nat untergebracht. Während der Schließzeiten des 
Internats wurde eine Unterbringung für diese jun-
ge Frau in einer Gastfamilie gesucht. Wir konnten 
erfolgreich eine Familie bzw. alleinstehende 
Gastmutter für diese Wochenendbetreuung ver-
mitteln. Kostenträger war der LWL. Die Gastmut-
ter bekam monatlich die einzelnen Betreuungsta-
ge finanziert. Der Verlauf war jedoch sehr schwie-
rig, da der begrenzte Kontakt immer wieder zur 
Entfremdung und Problemen in der Gastfamilie 
führte. Wir würden heute einen solchen Fall nicht 
mehr begleiten! Zu der jungen Frau habe ich heu-
te keinen Kontakt mehr, so dass ich auch nicht 
sagen kann, wie es ihr geht. Die Gastmutter hat 
sich für keine weiteren Gastaufnahmen zur Verfü-
gung gestellt. 
  
heike.rensing@haushall.de 

 
 
Aus den Regionen 
 
Baden 
Im Landkreis Karlsruhe ist ein BWF-Fall zwischen 
Team und Leistungsträger umstritten. Eine 
21jährige lernbehinderte Frau lebt im Haushalt 

In der Südpfalz soll BWF für Menschen mit geistigen Behinde-
rungen neu begründet werden. Das hat der Sozialausschuss 
des Landkreises Germersheim beschlossen. Vertreter der 
Teams aus Wiesloch und Rastatt berichteten auf einer Auftakt-
veranstaltung am 25.11.14 von ihren Erfahrungen.              

mayer.heinrich@m-w-w.net 
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ihrer Schwester. Zunächst hatte die Lebenshilfe 
Bruchsal das Verhältnis begleitet, inzwischen be-
zahlt der Landkreis nur noch die Gastfamilie. Aus 
seiner Sicht sei eine weitere Begleitung weder von 
der Schwester gewünscht noch erforderlich, weil 
das Familiensystem Probleme eigenständig lösen 
könne. Bei Bedarf könne der Fachdienst des 
Landkreises oder die gesetzliche Betreuung un-
terstützen.  

 
Bayern 
In ganz Bayern werden rund 200 Klienten von 25 
Teams in Gastfamilien betreut. In mehreren Bezir-
ken sind die Entgeltsätze nach Ansicht der Teams 
nicht kostendeckend.  
 
In Schwaben wird die Fachleistungsstunde mit 
50,72 € vergütet, einschließlich Fahrzeiten und 
Verwaltung. Leistungsnachweise müssen monat-
lich von Gastfamilie und Klient abgezeichnet  wer-
den. Der Fachdienst des Bezirks lernt bei gemein-
samen Hausbesuchen mit den BWF- Mitarbeitern 
alle Gastfamilien kennen. Bei jeder Neuvermitt-
lung werden die Vorlaufarbeiten mit 20 Fachleis-
tungsstunden entgolten.  
 
Der Bezirk Oberpfalz hat neue Richtlinien verab-
schiedet. Das BWF-Team konnte bei der Ausge-
staltung mitarbeiten. Die pauschale Förderung 
von 1:10 wurde beibehalten, das Betreuungsgeld 
auf 480 € erhöht (bei längerer Abwesenheit      
360 €).  
 
In Mittelfranken hat der Kostenträger einen gro-
ßen privaten Anbieter sozialer Dienstleistungen 
(Sozialteam) beauftragt, BWF im Raum Nürnberg 
bekannt zu machen und Klienten zu gewinnen. 
Dafür wird eine ¾-Stelle 3 Jahre pauschal finan-
ziert. Die Vermittlung und weitere Begleitung er-
folgt durch einen kirchlichen Träger, die Stadtmis-
sion.  
 
In Niederbayern gibt es inzwischen 3 Teams für 
Menschen mit geistigen Behinderungen, in der 
Oberpfalz ist eines in Vorbereitung. 
 
Das Sozialpsychiatrische Zentrum in München-
Haar  hat BWF nach 3 Jahren mangels Erfolg 
wieder eingestellt. Die beiden einzigen Vermitt-
lungen werden vom Projekteverein München wei-
terbetreut. 

 
Brandenburg 
In Brandenburg ist BWF zurzeit rückläufig. Im Ha-
velland lebt seit vielen Jahren nur 1 Klient in einer 
Gastfamilie, in der Uckermark wurde BWF inzwi-
schen wieder aufgegeben. Durch Sterbefälle und 
Umzüge in die eigene Wohnung gibt es im Dah-
me-Spreewald nur noch 16 Klienten. Allerdings 
kommen vermehrt Mutter-und-Kind- Anfragen, 
auch aus Berlin. Zurzeit läuft die Kontaktanbah-
nung zur Platzierung einer sechsköpfigen Familie 
– Vater, Mutter und vier Kinder – in einer Gastfa-
milie! 
 

Bern 
Die Kostensätze des BWF oberhalb von 135 CHF 
wurden aus Spargründen zum 1.1.2015 gekürzt. 

 
Hessen 
Im Samariterstift Neresheim wurde ein „Inklusives 
Projekt Familienwohnen“ entwickelt, bei dem 
sechs alt gewordene BWF-Klienten in einer Gast-
familie leben.  
 
Das Landesjugendamt unterstützt die Mutter-Kind-
Vermittlung in BWF, Mitarbeiterinnen des Landes-
jugendamtes nehmen am Arbeitskreis Mutter-
Kind-BWF teil.  

 
Rheinland 
Derzeit leben gut 200 Erwachsene und 15 Kinder 
oder Jugendliche im BWF. Sie werden überwie-
gend von den „alteingesessenen“ Teams der 
LVR-Kliniken betreut. Die seit 2010 nach einer 
Änderung der Richtlinien neu entstandenen 
Teams haben auch jetzt, nach 4 bis 5 Jahren, erst 
wenige (1 – 1 – 2 – 3 – 4 – 9 – 14 Klienten) oder 
noch gar keine Klienten im BWF. Die Gewährung 
einer Stellenpauschale für die Vorlaufarbeiten hat 
einigen neuen Trägern die Entwicklung von BWF 
ermöglicht, bei anderen aber eher zu einem Mit-
nahme-Effekt geführt. Nach dem Auslaufen der 
jetzigen Pauschalfinanzierung Ende 2015 wäre 
die Umstellung auf ein erfolgsbezogenes Entgelt 
der Vorlaufkosten sinnvoll, also eine Pauschale 
pro gelungener Vermittlung.   
 
In der Regionalkonferenz der Teams hat es sich 
bewährt, Klienten rheinlandweit für eine Vermitt-
lung vorzustellen, wenn sie ortsungebunden sind 
und einem Team keine Vermittlung gelingt.   

 
Sachsen 
Die Betreuungsgelder für Gastfamilien wurden im 
letzten Jahr auf 400 € bei ganztägiger Anwesen-
heit (353 € bei externer Tagesstruktur) angeho-
ben.  

 
Thüringen  
Aktion Wandlungswelten in Jena betreut 44 Klien-
ten im BWF, die Diakonie Eisenach 4 und das 
Sozialwerk in Meiningen 3. 

 
Westfalen 
Das BWF-Handbuch des LWL ist auf seiner 
Homepage einsehbar: 
www.lwl.org/LWL/Soziales/Behindertenhilfe/gastfamilien 
 
Es wird fortlaufend aktualisiert. Eine Arbeitsgrup-
pe zur Entwicklung von Ablaufstandards wurde 
eingerichtet. Auch die BWF-Richtlinien aus dem 
Jahr 2005 sollen jetzt überarbeitet werden. Die 
Personal- und Sachkosten wurden zum 1.1.2015 
auf 493 € und 62 € pro Fall erhöht.  
 
Jo Becker 
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